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Theoretische Einordnung der Materialien 
 

 
Die Bedeutung der sozialen Partizipation ist zum einen auf die Need-to-belong Theory nach Baumeister 
zurückzuführen. Demnach gilt soziale Zugehörigkeit als universelles menschliches Grundbedürfnis. 
Während sozialer Einschluss negative Leistungserfahrungen mildert und zu Kooperation, 
Hilfsbereitschaft sowie einer Steigerung des Selbstwertgefühls beiträgt, kann sozialer Ausschluss zu 
Depressivität, Aggressivität, einer niedrigeren Selbstkontrolle und einem erhöhten Stresserleben führen. 
Eine weitere Theorie, die ebenfalls die Bedeutung der Eingebundenheit in den Mittelpunkt rückt ist die Self- 
Determination Theory, die unmittelbar auf den schulischen Kontext bezogen ist. Sie beschreibt die 
Bedingungen u.a. soziale Eingebundenheit, die erfüllt sein müssen, damit schulische Ziele (= Motivation, 
Leistung, Arbeitsverhalten, Schulisches Wohlbefinden) erreicht werden können (vgl. Baumeister & Leary, 
1995; Deci & Ryan, 2000; Schwartz et al., 2008). 

 
Vor diesem Hintergrund gilt soziale Partizipation als eines der Hauptziele inklusiver Bildung. Soziale 
Partizipation bezieht sich sowohl auf das schulische Lernen als auch auf das soziale Miteinander. Für das 
schulische Lernen zählen die aktive Beteiligung am Lernprozess, gemeinsame (Lern)Erfahrungen und das 
(kooperative) Lernen miteinander statt nebeneinander dazu. Bezogen auf das soziale Miteinander 
geht es darum, wahrgenommen zu werden, Akzeptanz und Wertschätzung zu erleben und sich selbst 
als Teil der Schul-/Klassengemeinschaft zu erleben (Boban & Hinz, 2003; Grosche, 2015; Seitz & Scheidt, 
2012). Jedoch zeigt sich, dass soziale Partizipation nicht alleine durch inklusive Beschulung gesichert werden 
kann. Dabeisein ist nicht gleichbedeutend mit Teilhabe. Trotz Dabeisein besteht ein erhöhtes 
Ausgrenzungsrisiko für bestimmte Gruppen von Kindern, welches empirisch belegt ist. Ein erhöhtes 
Ausgrenzungsrisiko ist gegeben für Kinder mit besonderem Unterstützungsbedarf (Böttinger, 2021; 
Schürer, 2020) und mit Migrationshintergrund (Cavicchiolo et al., 2020; Hamel, 2022; Plenty & Jonsson, 
2017; Schürer et al. 2022). Auch Kinder mit schwachen schulischen Leistungen werden weniger akzeptiert 
(Hubert & Wilbert, 2012; Schürer & van Ophuysen, 2022). Wissenschaftliche Theorien und empirische 
Forschungsbefunde helfen dabei, Maßnahmen zu entwickeln, um das Ausgrenzungsrisiko zu reduzieren. 

 
Zwei sozialpsychologische Theorien geben Hinweise darauf, wie Ausgrenzungsrisiken reduziert und soziale 
Partizipation aller Kinder einer Klasse unterstützt werden kann: die Intergruppen Kontakttheorie 
und die Theorie der Sozialen Referenzierung. 

 
Die Intergruppen Kontakttheorie geht zurück auf Gordon Allport und wurde in den 1950er Jahren im 
Kontext der Forschung zum Abbau von Vorurteilen, Diskriminierung und Rassismus entwickelt. Aus dieser 
Theorie wurde unser Montagsspiel als Interventionselement abgeleitet, das sich auf den Kontakt der 
Kinder untereinander bezieht. Die Kontakthypothese geht zunächst davon aus, dass fehlendes 
Wissen, Unvertrautheit und Unverständnis zentrale Aspekte sind, die zu Vorurteilen beitragen. 
Diese Unkenntnis geht dabei häufig auf fehlenden Kontakt zu Personen der anderen, ausgegrenzten 
Gruppe zurück. Negative Vorurteile gegenüber anderen Menschen lassen sich jedoch nicht allein durch 
Unwissenheit erklären. Experimentelle Studien zeigen, dass Menschen auf Fremdes und Unvertrautes oft mit 
negativen Emotionen wie Unsicherheit, Angst und Widerwillen reagieren; dies gilt auch mit Blick auf 
soziale Gruppen (Allport, 1954; Pettigrew, 1998). Die (menschliche) Tendenz, sich als Mitglied einer 
Gruppe  gegenüber  anderen  Gruppen  abzugrenzen,  zwischen  „uns“  (ingroup)  und  „den 
anderen“ (outgroup) zu unterscheiden, ist gekoppelt mit dem Bestreben, sich selbst und die eigene 
Gruppe als „positiv“ wahrzunehmen. Damit kommt es zu abwertenden Kategorisierungen und 
Konkurrenzverhalten mit dem Ziel zu zeigen, dass man „zu den besseren“ gehört. 



Theoretische Einordnung der Materialien 

Damit jedoch Unvoreingenommenheit und Akzeptanz entstehen können, braucht es mehr als bloßen 
Kontakt. Abwertende Kategorisierungen müssen aufgelöst werden: Statt Personen lediglich als Teil einer 
fremden Gruppe wahrzunehmen, sollten sie als Individuen erkannt werden. Alternativ kann es zu einer 
Rekategorisierung kommen – wenn etwa „die Jungen“ und „die Mädchen“ nicht mehr als zwei getrennte 
Gruppen gesehen werden, sondern als Mitglieder einer gemeinsamen Einheit wie „der Klasse 3a“. Aus Wettbewerb 
muss Kooperation entstehen, und negative Emotionen wie Ablehnung oder Angst sollten durch positive 
gemeinsame Erfahrungen in Gefühle wie Sympathie und Freude transformiert werden. Wichtig ist jedoch: 
Kontakt allein reicht nicht aus, um Vorurteile abzubauen. Damit dieser tatsächlich wirkt, müssen bestimmte 
Bedingungen erfüllt sein. Zunächst sollten sich die beteiligten Personen auf Augenhöhe begegnen, 
statusgleich sein – niemand darf systematisch über- oder untergeordnet sein. Außerdem sollte es ein 
gemeinsames Ziel geben, das die Gruppen verbindet und Unterschiede in den Hintergrund rückt. Diese 
gemeinsame Aufgabe fördert eine sogenannte positive Interdependenz – das Ziel kann nur erreicht 
werden, wenn alle gemeinsam daran arbeiten (Kooperation). Darüber hinaus spielen positive Emotionen 
eine zentrale Rolle: Wenn während des Kontakts angenehme Erfahrungen gemacht werden, werden diese 
mit der jeweiligen Person oder Gruppe verknüpft. Wichtig ist auch die Unterstützung durch 
Autoritätspersonen – etwa Lehrer:innen –, die durch ihr Verhalten zeigen, was als soziale Norm gilt und was 
von einem erwartet wird. Nicht zuletzt braucht es Zeit. Der Abbau von Vorurteilen ist ein langfristiger Prozess, der 
durch wiederholte, positiv erlebte Kontakte gefestigt werden muss. Nur so können alte Denkmuster allmählich 
verändert und durch neue, offenere Perspektiven ersetzt werden (Allport, 1954; Pettigrew, 1998). 

Die Theorie der Sozialen Referenzierung beschreibt, aufbauend auf entwicklungspsychologischen Befunden, 
inwiefern das Verhalten von Referenzpersonen/-gruppen genutzt wird, um in uneindeutigen Situationen 
Hinweise zum erwünschten bzw. als angemessen erachteten Verhalten oder die „passende“ 
Bewertung von Situationen/Personen zu erhalten. Aus der Theorie der Sozialen Referenzierung 
wurden die Interventionselemente Lob-Memory sowie PI-Regeln abgeleitet, welche sich primär auf das 
Verhalten von Lehrkräften beziehen. 

Die Theorie der Sozialen Referenzierung, die auf Feinman (1982) zurückgeht, beschreibt einen wichtigen 
Mechanismus in der frühkindlichen Entwicklung: Kinder orientieren sich in unsicheren oder unbekannten 
Situationen gezielt an den Reaktionen ihrer Bezugspersonen – in der Regel den Eltern – , um herauszufinden, 
wie sie selbst sich verhalten oder eine Situation bewerten sollen. Insbesondere Kleinkinder zeigen dieses 
Verhalten deutlich. Wenn sie beispielsweise ein neues Spielzeug entdecken oder mit einer fremden Person 
konfrontiert werden, blicken sie auf die Gesichtsausdrücke und das Verhalten ihrer Eltern, um deren 
emotionale Reaktionen wahrzunehmen. Diese dienen ihnen als Hinweis darauf, ob etwas als positiv 
oder negativ, sicher oder bedrohlich einzuschätzen ist. Studien zeigen, dass Kleinkinder ein neues Spielzeug 
intensiver erkunden, wenn die Mutter es zuvor positiv kommentiert hat – etwa mit einem Satz wie: „Wow, 
what a wonderful toy! I would like to play with it.“ Fällt die Bewertung dagegen negativ aus – z. B. „Oooh, what 
a terrible toy! I wouldn’t like to play with it.“ –, fällt auch die Erkundungsfreude des Kindes deutlich geringer 
aus. 

Soziale Referenzierung ist somit ein zentrales Lerninstrument, das Kindern hilft, sich in ihrer Umwelt 
zurechtzufinden – insbesondere in Momenten der Unsicherheit, in denen sie noch nicht auf eigene 
Erfahrungen zurückgreifen können. Lehrkräfte und anderes pädagogisches Personal sind in der Schule soziale 
Referenzen. Aufgrund der Beobachtung dieser Referenz fällen Schüler_innen ihr Urteil über andere Kinder 
(Chang, 2003; Webster & Foschi, 1992). 

Auf den folgenden Seiten finden Sie ausführliche Anleitungen für die Maßnahmen zur Stärkung der sozialen 
Partizipation, die auf den hier skizzierten Theorien basieren: Montagsspiel, Lob-Memory, PI-Regeln. 



Montagsspiel 

Lob-Memory 

PI-Regeln 

Anleitungen für die Maßnahmen zur Stärkung der Sozialen Partizipation 
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Phase 1: 
Auslosung (+ 
Platzwechsel) 

Phase 2: 
Gespräch 

und Eintrag 
im Steckbrief 

Phase 3: 
Weitere 

gemeinsame 
Aktivitäten 

Das Montags-Spiel  
 
 

Das Montags-Spiel findet immer am Montag (bzw. am ersten Tag der Schulwoche) statt. Das Spiel dient 
dazu, dass sich die Kinder in der Klasse (noch) besser kennenlernen – insbesondere diejenigen Kinder, 
die sonst wenig miteinander zu tun haben. Dafür werden die Kinder wöchentlich in neue Paare 
aufgeteilt und sind in dieser Paarkonstellation in verschiedene Aktivitäten dieser Woche eingebunden. 
Das Spiel läuft wie folgt ab: 

 

 

 
Phase 1: Auslosung (+ Platzwechsel) 

Die Auslosung der Paare geschieht durch Memorykarten. Im Materialordner befinden sich 12 Sets von 
Memorykarten (je Set 14 Paare + 1 Triplet) mit Bildern zu je unterschiedlichen Themen (Tiere, Sport, 
Berufe etc.). Jedes Kind zieht eine Karte. Immer zwei Kinder mit passenden Karten bilden ein Paar. Bei 
ungerader Klassengröße wird eine Dreiergruppe gebildet. 

Es wäre wünschenswert, dass die neu ausgelosten Paare in der folgenden Woche Tischnachbarn sind. 
Um den dafür erforderlichen Platzwechsel zu ermöglichen, kann folgende Verfahrensweise genutzt 
werden: 

1. Die Kinder sitzen an ihren bisherigen Plätzen. Die Lehrkraft geht herum und lässt die Kinder 
(mit geschlossenen Augen) aus einer Schachtel eine Memorykarte ziehen. Wenn zwei 
Tischnachbarn die gleiche Karte ziehen, zieht das zweite Kind erst eine neue Memorykarte und 
legt dann die zuerst gezogene wieder zurück in die Schachtel. Wenn ein Kind fehlt, wird ihm 
die verbleibende Karte zugeordnet. Wenn zwei Kinder fehlen, können diese auch automatisch 
ein Paar bilden. 

2. Ein „Start-Tisch“ wird ausgewählt. Eines der beiden Kinder von diesem Tisch steht auf und 
macht seinen Platz frei. Das andere Kind nennt das Bild seiner Memory-Karte. Das Kind mit der 
zugehörigen Karte wechselt seinen Platz und setzt sich an den Tisch dazu. Dann ist das Kind 
dran, dessen Tischnachbar gerade den Platz gewechselt hat. Es nennt das Bild seiner Memory- 
Karte und sein Partnerkind setzt sich zu ihm. Wenn das Kind, das momentan steht, als 
Tischnachbar aufgerufen wird und sich hingesetzt hat, wählt es einen neuen „Start-Tisch“ und 
der Platzwechsel geht weiter. Auf diese Weise werden die Plätze gewechselt, bis alle Kinder 
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TIPP: Das Spiel könnte auch als kleiner Wettbewerb gestaltet werden, bei dem die Zeit 
gestoppt wird. Ziel ist es, die Zeit von Woche zu Woche zu reduzieren. 

Wichtig ist, dass die Kinder beim Platzwechsel nicht viele Sachen mit sich nehmen müssen. Das 
Spiel sollte also starten, bevor irgendwelche Sachen für den Tag ausgepackt/an den Platz 
geholt wurden. 

ihren neuen Tischnachbarn gefunden haben. Wenn ein Paar in gleicher Weise wie in der 
Vorwoche zusammenbleibt, kann ggf. am Ende eines der beiden Kinder noch seinen Platz 
tauschen – am besten so, dass die beiden resultierenden Paare noch nicht 
nebeneinandergesessen haben. 

Eventuell bedarf dieser Platzwechsel etwas Übung. Alle Kinder müssen aufmerksam bleiben und ruhig 
aber zügig ihren Platz wechseln. 

 

 

 
Phase 2: Gespräch und Eintrag im Steckbrief 

Die verschiedenen Themen dienen als Anknüpfungspunkt für eine erste Kontaktaufnahme der 
Partnerkinder. Insgesamt stehen Karten für zwölf Spielrunden (also zwölf verschiedene Themen) zur 
Verfügung. Die Kinder haben einige Minuten Zeit, um sich nach der Paarbildung über das aktuelle 
Thema auszutauschen. 

Der Steckbrief (siehe Steckbrief-Ordner) sieht für jedes Thema der Memorykarten eine Frage vor. Nach 
dem Gespräch wird die thematisch passende Frage im Steckbrief ergänzt. Am einfachsten ist es dafür, 
die Themen der Memorykarten in der Reihenfolge der Steckbrieffragen zu nutzen. So lässt sich 
vermeiden, dass nicht aus Versehen eine falsche Frage beantwortet wird. 

Die Steckbriefe (siehe Steckbrief-Ordner) werden ausgeteilt. Jedes Kind gibt seinen persönlichen 
Steckbrief an sein aktuelles Partnerkind weiter. Dieses füllt das entsprechende Themenfeld im 
Steckbrief aus und unterschreibt diesen am Ende im Unterschriftenfeld. 

Wenn genug Zeit ist, können die Kinder sich auch anschauen, wie die anderen Punkte des Steckbriefs 
bereits beantwortet wurden. Nach den Einträgen werden die Steckbriefe wieder eingesammelt und an 
einem Ort gelagert (z.B. Ordner), wo sie bei Bedarf eingesehen werden können. So können sich die 
Kinder über die anderen Kinder informieren und lernen diese immer besser kennen. 

 

 
Thema Mögliche Fragen für das Gespräch Steckbrief 
Sportarten Kennst Du diese Sportart? Hast du sie schon einmal 

ausprobiert? Magst du sie? 
Was ist deine 
Lieblingssportart? 

Essen Kennst du das Essen auf der Karte? Magst Du es? Was isst 
Du gerne? Was magst Du gar nicht? Kannst Du Dein 
Lieblingsessen selbst kochen? 

3 Lieblingsgerichte 

Farben Wie heißt die Farbe auf der Karte? Magst du sie? Für was 
würde die Farbe gut passen? Hast du etwas, was diese 
Farbe hat? 

Was ist deine 
Lieblingsfarbe? 

Tiere Kennst du das Tier auf der Karte? Magst du es? Was 
weißt du alles über dieses Tier? Hast du es schon mal 
gesehen? Hast du selbst ein (Haus)Tier bzw. hättest du 
gerne eins? 

Welches ist dein 
Lieblingstier? 
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• Geben Sie dem Ganzen eine «spielerische Note». Betonen Sie den Überraschungseffekt und 
weisen Sie darauf hin, dass die Paarbildung nur für ausgewählte Aktivitäten erfolgt und nach 
einer Woche verändert wird. 

• Bilden Sie jede Woche neue Paare. Eine Woche ist absehbar und die Zusammenarbeit kann 
auch in einer nicht idealen Zusammensetzung gelingen. 

• Mit klaren Aufgabenstellungen und Regelungen für die Partnerarbeiten können Konflikte 
vorgebeugt werden. Geben Sie zu Beginn einfache Partneraufgaben, die nicht lange dauern 
und die wenig Konfliktpotenzial enthalten (z.B. gemeinsam etwas holen, aufräumen oder 
austeilen). 

• Fordern Sie die Kinder auf, sich bei Ihnen zu melden, wenn Schwierigkeiten auftauchen. Das 
gibt den Kindern Sicherheit. 

Flaggen Zu welchem Land gehört die Flagge? Was weißt du über 
das Land? Warst du dort schon mal? Kennst du jemanden 
von dort? 

In welches Land 
würdest du gerne 
reisen? 

Früchte Kennst du die Frucht auf der Karte? Wie schmeckt sie? 
Hast du sie schon mal gegessen? Magst du sie? Wo 
wächst sie? 

Welches ist dein 
Lieblingsobst? 

Instrumente Kennst du das Instrument auf der Karte? Hast du es schon 
mal gehört? Weißt du, wie man es spielt? Kennst du 
jemanden, der dieses Instrument spielt? 

Welches Instrument 
spielst du/würdest du 
gerne spielen? 

Hobbies Um welches Hobby geht es auf der Karte? Findest du 
dieses Hobby gut? Würdest du es auch gerne machen? 
Kennst du jemanden, der dieses Hobby hat? 

Was machst du gerne 
in deiner Freizeit? 

Gemüse Kennst du das Gemüse auf der Karte? Wie schmeckt es? 
Hast du es schon mal gegessen? Magst du es? Wie kann 
man es zubereiten? Wo wächst es? 

Welche ist dein 
Lieblingsgemüse? 

Landschaften Was ist das für eine Landschaft auf der Karte? Wärst du 
gerne dort? Was würdest du dort machen? Warst du 
schon mal an einem solchen Ort? 

Was ist dein 
Lieblingsort? 

Berufe Wie heißt der Beruf? Was macht man in diesem Beruf? 
Kennst du jemanden, der diesen Beruf ausübt? Würdest 
du gerne später diesen Beruf ausüben? Warum (nicht)? 

Was möchtest du 
später mal werden? 

 
 

 
Phase 3: Weitere gemeinsame Aktivitäten 

Die beiden Partnerkinder machen alle Partneraktivitäten der Woche gemeinsam (z.B. Partnerarbeit im 
Unterricht, Klassendienste, Kooperationsspiele im Sportunterricht o. ä.). 

 
 

Hinweise zum Umgang mit möglichen Konflikten 

Durch die Zufallsauswahl können sehr unterschiedliche Kinder miteinander arbeiten. Dabei können 
unter Umständen Konflikte entstehen. Beachten Sie dazu folgende Punkte: 
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• Thematisieren Sie mögliche Konfliktsituationen im Vorfeld während der Einführung der 
Partneraufgaben. Schlagen Sie Handlungsmöglichkeiten vor (z.B. «Hört einander zu. Versucht 
das Problem miteinander zu lösen. Wenn es gar nicht geht, könnt ihr zu mir kommen. Wir 
finden eine Lösung.») 

• Falls die Zusammenarbeit überhaupt nicht funktioniert, können Sie das Paar teilen und zwei 
Dreiergruppen bilden. 



Phase 1: 
Loben (nach 

jeder Stunde) 

Phase 2: 
Erinnern & 

Punktevergabe 
(am Ende der 
letzten Stunde 

des Tages) 

Phase 3: Auswerten 
und Belohnen (am Ende 

der dritten Woche) 

TIPP: Wenn Sie die Möglichkeit haben, Kinder häufiger zu loben, dann wählen Sie bitte vor 
allem diejenigen Kinder aus, die im alltäglichen Unterricht seltener positive Rückmeldung 
bekommen. 

Das Lob-Memory  

Das Lob-Memory ist ein Spiel, bei dem die Kinder sich täglich erinnern müssen, welche Kinder von der 
Lehrkraft an diesem Tag in bestimmten „Lobphasen“ gelobt worden sind. Jeden Tag kann die Klasse so 
Punkte sammeln. Ein Spiel läuft über drei Wochen á vier Tage (täglich außer Montag). Am Ende können 
die gesammelten Punkte in einen Gewinn umgetauscht werden (z.B. freie Spielzeit, Vorlesen, selbst 
gewählte Gruppenaktivität). 

 
 

 

 
Vorbereitung: Festlegung von Punkten und Gewinnen 

Zur Festlegung der erreichbaren Punkte müssen Sie im Vorfeld überlegen, wie viele Kinder Sie pro 
Woche loben möchten bzw. können. Jedes Kind muss mindestens einmal pro Woche gelobt werden. 
Wenn Sie sehr viele Stunden in der Klasse unterrichten, kann die Zahl auch höher angesetzt werden. 
Als Faustregel kann gelten, dass pro Stunde zwei bis drei Kinder gelobt werden sollten. 

 

 
Bei n gelobten Kindern pro Woche berechnet sich die maximal erreichbare Punktzahl dann als 3 
(Wochen) x n (Kinder) x 2 (Punkte). Bei 24 Kindern wären also maximal 144 Punkte zu erreichen. 

Es bietet sich an, drei Gewinnstufen zu bilden. Dabei können Sie beispielsweise wie folgt vorgehen: 
Gewinnstufe 1 ab 50% der Punkte 
Gewinnstufe 2 ab 70% der Punkte 
Gewinnstufe 3 ab 90% der Punkte 

Je höher die Gewinnstufe, desto attraktiver soll natürlich der Preis sein. Eine relativ einfache 
Möglichkeit ist es, eine beliebte Tätigkeit (z.B. Vorlesen) als Gewinn zu nutzen. Die Gewinnstufen 
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TIPP: Sie können mit den Kindern gemeinsam besprechen (und ggf. abstimmen), was passende 
Belohnungen sein können. Es könnten auch drei unterschiedlich attraktive Aktivitäten gewählt 
werden, anstatt eine Aktivität für unterschiedliche Dauer als Gewinn zu nutzen. 
Wünschenswert sind auf jeden Fall Aktivitäten, bei denen die Klasse als Ganzes einbezogen ist. 

TIPP: Wenn Kinder zweifach in der Woche gelobt werden können, markieren Sie in der Liste 
bereits im Vorfeld, welche Kinder das sein sollten und haken Sie diese entsprechend zweimal 
ab. 

TIPP: Für das Lob kann immer eine individuelle Bezugsnorm angelegt werden – ohne, dass 
diese explizit benannt werden muss. Das Lob: „Toll David! Du warst heute sehr aufmerksam“ 
kann bedeuten, dass David, der sonst sehr zappelig ist, sich ausnahmsweise für 10 Minuten auf 
eine Aufgabe konzentrieren konnte – wenngleich alle anderen Kinder 20 Minuten konzentriert 
gearbeitet haben. Eine Aussage, die das gelobte Verhalten relativiert (z.B. „Toll David! Für 
deine Verhältnisse warst du heute sehr aufmerksam.“), sollte vermieden werden. Eventuell 
kann die Frage der Bezugsnorm im Vorfeld mit den Kindern explizit thematisiert werden, damit 
sie sich nicht ungerecht behandelt fühlen. 

ergeben sich dann, indem die Dauer jeweils erhöht wird. Für das Beispiel mit 144 erreichbaren Punkten 
könnte die Gewinnliste also wie folgt aussehen: 

 
Gewinnstufe 1 72 - 99 Punkte 15 Minuten vorlesen 
Gewinnstufe 2 100 - 129 Punkte 30 Minuten vorlesen 
Gewinnstufe 3 130 – 144 Punkte 45 Minuten vorlesen 

 

 
 

 
Phase 1: Loben (nach jeder Stunde) 

Am Ende jeder Unterrichtsstunde (bei Ihnen als Klassenlehrkraft) gibt es eine ganz explizite 
„Lobphase“. Sie loben in dieser Phase zwei bis drei Kinder. Die Aufgabe der Kinder ist es, aufmerksam 
zu sein und sich bis zum Ende des Schultages zu merken, welche Kinder gelobt wurden. Im Laufe der 
Woche muss jedes Kind einmal gelobt werden. Haken Sie auf dem Umsetzungsplan (siehe 
Dokumentationsmappe) ab, wenn Sie ein Kind gelobt haben. 

 

 
Natürlich soll auch während des regulären Unterrichts weiterhin gelobt werden. Für das Spiel sollen 
sich die Kinder aber genau an das Lob in den Lobphasen erinnern. Wenn ein Kind ein Lob benennt, das 
außerhalb der Lobphase stattgefunden hat, sollte es dafür Anerkennung bekommen: „Super, dass du 
so toll aufgepasst hast, wen ich heute gelobt habe. Für unser Spiel geht es jetzt aber nur um die Kinder, 
die ich ganz am Ende der Stunden hervorgehoben habe. Fällt dir da auch noch ein Kind ein?“ 

Überlegen Sie gerne schon im Vorfeld, welche Punkte als mögliches Lob in Betracht kommen. Hier 
haben Sie sehr viele Möglichkeiten, da sich das Lob nicht nur auf erbrachte Leistungen, sondern auch 
auf das Lern- und Arbeitsverhalten sowie insbesondere auf das Sozialverhalten beziehen kann. 
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• Hausaufgaben gut 
erledigt 

• ruhig / konzentriert / 
selbstständig 
gearbeitet 

• mehr erledigt als 
erforderlich 

• gut aufgepasst 
• Arbeitsplatz gut 

aufgeräumt 
• alle Materialien 

mitgebracht 

Arbeitsverhalten 

• an Klassenregeln 
gehalten 

• ein anderes Kind 
getröstet 

• mit anderen geteilt 
• einem anderen Kind 

geholfen 
• anderen Kindern gut 

zugehört 
• bei Unstimmigkeit 

einen guten 
Kompromiss gefunden 

Sozialverhalten 

• seine Gefühle gut zum 
Ausdruck gebracht 

• einen Wutausbruch 
gut unter Kontrolle 
gebracht 

• seine Meinung 
angemessen vertreten 

• negative Kritik gut 
aufgenommen 

• trotz Ärger ordentlich 
weitergearbeitet 

Selbstregulation 

TIPP: Ein Kind darf nicht seinen eigenen Namen nennen, wenn es gelobt wurde. Am besten 
wählen Sie eines der gelobten Kinder erst dann aus, wenn sein Name bereits genannt worden 
ist. 

TIPP: Zu Beginn der Erinnerungsphase stellen sich die Kinder alle hin. Jedes Kind, das befragt 
wurde, setzt sich hin. Damit haben Sie eine gute Übersicht, wie viele und welche Kinder schon 
dran waren, damit niemand doppelt aufgerufen wird. 

Hier finden Sie ein paar erste Anregungen, was alles gelobt werden könnte. Ergänzen Sie weitere 
Beispiele in den Kategorien. Vielleicht finden Sie auch noch neue Kategorien. 

 
 

 
 

Phase 2: Erinnern & Punktevergabe (am Ende der letzten Stunde des Tages) 

Am Ende des Schultages sollen sich die Kinder erinnern, wer in den Lobphasen gelobt wurde. Sie rufen 
(zufällig) ein Kind auf und fragen nach dem Namen eines Kindes, das gelobt wurde. Wenn ein Name 
korrekt erinnert wurde, wird dieser Name an die Tafel geschrieben. Wenn kein Name erinnert wird, 
hat die Klasse einen zweiten Versuch. Die Erinnerungsrunde endet, wenn a) alle Namen korrekt 
genannt wurden oder b) zweimal so viele Kinder gefragt wurden, wie Kinder an dem Tag gelobt worden 
sind (bei acht gelobten Kindern gibt es maximal 16 Rateversuche). 

 

 

 
 

Für einen Namen, der direkt korrekt genannt wurde, erhält die Klasse 2 Punkte. Wenn es einen zweiten 
Anlauf braucht, gibt es 1 Punkt. Die Punkte des Tages werden im Lob-Punkteplan (siehe 
Materialordner) notiert. 
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Phase 3: Auswerten und Belohnen (am Ende der dritten Woche) 

Das Lob-Memory läuft über drei Wochen. Am Ende der dritten Woche findet die Gesamtauswertung 
statt. Die Wochenpunkte – sofern sie nicht schon am Ende der jeweiligen Woche berechnet und notiert 
wurden – werden errechnet und im Lob-Punkteplan (siehe Materialordner) eingetragen. Die Summe 
über alle drei Wochen wird errechnet und notiert. Die Belohnung sollte dann möglichst unmittelbar 
vergeben werden. 
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TIPP: Sie können die Punktezahl auch auf folgende Weise berechnen: 

a = Anzahl Kinder, die am Tag gelobt wurden 
b = Anzahl Kinder, die korrekt erinnert wurden (maximal a) 
c = Anzahl Kinder, die befragt wurden (maximal 2 x a) 

Erreichte Punkte = (2 x a) + b – c 

Wenn von acht gelobten Kindern (a=8) acht Kinder korrekt erinnert wurden (b=8), und dafür 
acht Kinder befragt werden mussten (b=8) ergeben sich 2x8 – 8 + 8 = 16 – 0 = 16 Punkte. 

Wenn von sieben gelobten Kindern (a=7) sechs Kinder korrekt erinnert wurden (b=6) und dafür 
die Maximalzahl von 14 Kindern befragt werden musste (c=14) ergeben sich 2x7 + 6 - 14 = 6 
Punkte. 



Die PI-Regeln  

Die PI-Regeln sind Hinweise für die Etablierung eines freundlichen, wertschätzenden und achtsamen 
Umgangs miteinander. Sie dienen der Stärkung einer qualitativ hochwertigen Beziehung zwischen 
Ihnen als Lehrkraft und den Schüler_innen. So wird in den Klassen eine soziale Verhaltensnorm 
geschaffen, die auf die Einbindung aller Kinder abzielt. Gleichzeitig wird durch verstärkte öffentliche, 
positive Interaktion für alle Kinder sichtbar, dass jedes Kind in der Klasse ein wertvoller Teil der 
Klassengemeinschaft ist. Im Sinne der Referenzierungstheorie führt dies zu vermehrter sozialer 
Akzeptanz bei Kindern, die sonst eher am Rand stehen oder gar abgelehnt werden. 

Die PI-Regeln propagieren einen freundlichen, wertschätzenden und achtsamen Umgang miteinander. 
Sie berücksichtigen Ihren Umgang als Lehrkraft a) mit der Klasse als Ganzes, b) mit dem individuellen 
Kind und c) mit sich selbst. 

 

 

 

 
Ebene 1: Die Lehrkraft selbst 

Achtsamkeit und eine positive Einstellung gegenüber sich selbst sind eine wichtige Basis für den 
freundlichen und wertschätzenden Umgang mit anderen. Daher ist es bedeutsam, dass Sie mit sich 
selbst fürsorglich und wohlwollend umgehen. Dazu gehört vor allem auch, die Aufmerksamkeit auf 
(Teil)Erfolge zu richten. Häufig haben wir die Tendenz, Misserfolge in den Fokus zu rücken und die 
Dinge zu beachten, die nicht so gut gelungen sind. Stellen Sie dem einfach eine andere Perspektive 
entgegen. Was ist gut gelungen? Wo waren Sie erfolgreich? Welche positiven Konsequenzen haben 
Sie bewirkt? Freuen Sie sich über diese Aspekte und teilen Sie Ihre Freude und Zufriedenheit mit 
anderen Personen. 
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Ebene 2: Das individuelle Kind 

Auf Ebene der Beziehung zum individuellen Kind sollten zwei Punkte berücksichtigt werden. Zum einen 
geht es darum, für alle Kinder mehr positives als negatives Feedback in der Klassenöffentlichkeit zu 
geben. Zum anderen soll das Kind sich von Ihnen als Lehrkraft gesehen/gehört fühlen. 

Theoretischer Hintergrund ist die soziale Referenzierungstheorie, die besagt, dass Schülerinnen und 
Schüler aus dem Verhalten der Lehrkraft deren Einstellung zu dem jeweiligen Kind erschließen. 
Negative Rückmeldung wird in der Regel damit assoziiert, dass die Lehrkraft das Kind weniger mag. 
Gibt die Lehrkraft einem Kind häufig positives Feedback, so wird von den Kindern angenommen, dass 
sie das Kind mag und es für ein wertvolles Mitglied der Klassengemeinschaft hält. Im Grundschulalter 
ist das Verhalten der Lehrkraft eine wichtige Referenz für die Kinder. Sie übernehmen häufig die 
(angenommenen) Einstellungen der Lehrkraft – so auch die Einstellung gegenüber den anderen 
Kindern der Klasse. 

Ein Verhältnis von 4:1 für positive vs. negative Interaktionen wäre dabei wünschenswert. Neben dem 
fachlichen Feedback1 gibt es im Unterrichtsalltag noch viele weitere Möglichkeiten für Rückmeldung – 
z.B. zum Lern-, Arbeits- und Sozialverhalten. 

Damit ein Überwiegen öffentlichen positiven Feedbacks gelingt, ist es zunächst wichtig, das 
Augenmerk explizit auf erwünschte, positive Verhaltensweisen zu richten. Viel zu häufig werden im 
Unterricht Defizite thematisiert, anstatt zu schauen, was bereits gut gelungen ist. Äußern Sie Ihre 
positiven Rückmeldungen klassenöffentlich. Indem Sie sich an einer individuellen Bezugsnorm 
orientieren, fällt es leichter, auch für lern- und leistungsschwache Kinder oder Kinder mit auffälligem 
Verhalten Lob-Anlässe zu finden. Wenn ein Kind beispielsweise häufig stört, loben Sie es, sobald es für 
eine (relativ) kurze Phase konzentriert arbeitet – auch wenn diese Konzentrationsspanne für andere 
Kinder eine Selbstverständlichkeit ist. Explizieren Sie diesen Bezug nicht (siehe Hinweise zum Loben 
beim Lob-Memory). 

Gleichzeitig bietet es sich an, negative Kritik möglichst nicht klassenöffentlich zu machen. Suchen Sie 
Gelegenheiten, unangemessenes Verhalten oder schwache Leistungen mit dem Kind leise im 1:1- 
Gespräch zu klären. Achten Sie auf einen ruhigen Ton und eine entspannte Haltung. So bleibt der 
negative Gesprächsinhalt vor den anderen Kindern eher versteckt. Vielleicht können Sie unerwünschte 
Verhaltensweisen auch nonverbal – durch Blicke, Gesten – adressieren. Auch dies ist weniger auffällig 
als eine verbale Ermahnung. In Summe nehmen die Kinder wahr, dass mit allen Kindern der Klasse 
positive Interaktionen dominieren. Im Sinne der Referenzierungstheorie postulieren die Kinder eine 

 
1 Hinweise zu (lernförderlichem) fachlichem Feedback im Kontext des Schreibunterrichts finden Sie an anderer 
Stelle des KommSchreib!-Projekts. 
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TIPP: Gönnen Sie sich in stressigen Momenten in Ihrer Klasse eine „Mini-Auszeit“. Bringen Sie 
sich dazu ein Bild oder einen kleinen Gegenstand mit, mit dem Sie Erinnerungen an einen 
schönen Moment, eine freudvolle Situation verbinden. In stressreichen Situationen schauen 
Sie sich dieses Bild an oder nehmen Sie den Gegenstand in die Hand. Halten Sie wenige 
Sekunden inne und erinnern Sie sich an den entsprechenden Glücksmoment. Lächeln Sie! 

TIPP: Wechseln Sie Ihren Glückmoment-Trigger regelmäßig, so dass Sie immer neue 
Erinnerungen wachrufen können. Legen Sie sich gerne eine Liste an, in der Sie Gegenstand und 
Erinnerung/Glücksmoment festehalten. So sehen Sie, wie die Liste Ihrer glücklichen 
Erinnerungen wächst. 



TIPP: Begrüßen und verabschieden Sie ein oder zwei Kinder am Tag namentlich. Fragen Sie die 
Kinder, wie sie gerne begrüßt werden wollen, lernen Sie ggf. Grußformeln in der 
Herkunftssprache des Kindes. 

TIPP: Sie können auch die Steckbriefe (siehe Hinweise zum Montagsspiel) nutzen, um mehr 
über das Kind und seine Vorlieben und Interessen zu erfahren. Finden Sie Anlässe, dieses 
kindbezogene Wissen in kurzen Gesprächen zwischen Tür und Angel einzubinden. Vielleicht 
können Sie jedem Kind im Laufe des Schuljahres eine kleine Aufmerksamkeit entsprechend 
seiner Vorlieben zukommen lassen? Dies könnte ein Bild seines Lieblingstiers sein; ein 
Zeitungsausschnitt über den Lieblingssportler; ein Stift in der Lieblingsfarbe; sie könnten in der 
Klasse ein Lied der Lieblingsband singen. 

positive Einstellung der Lehrkraft gegenüber allen Kindern in der Klasse. Empirische Befunde zeigen, 
dass sich mit der Zeit ihr eigenes Verhalten und ihre Einstellung daran anpasst. 

Anerkennung und Wertschätzung sind weitere zu fördernde Aspekte in der Beziehung zwischen Kind 
und Lehrkraft. Schaffen Sie daher Momente, in denen sich die Kinder gesehen und gehört fühlen. 
Solche Momente sind vor allem für die Kinder wichtig, die in der Regel wenig (positive) Beachtung 
erfahren. Sie entstehen vor allem in 1:1-Gesprächen, die aber dennoch klassenöffentlich 
wahrgenommen werden können. Thematisieren Sie in diesen Gesprächen Dinge, die für das 
individuelle Kind von Bedeutung sind. Interessieren Sie sich für seine Hobbies, seine Familie. Fragen 
Sie explizit nach seiner Meinung und nach seinen Wünschen (und versuchen Sie, diese dann natürlich 
auch zu berücksichtigen – sofern möglich). 

 

 
Ebene 3: Die Klasse als Ganzes 

Ein Großteil der Interaktion im Unterricht richtet sich an die Klasse als Ganzes. Alle sind gleichermaßen 
adressiert. Somit können Sie mit einer freundlichen, herzlichen Ansprache, die an die Klasse gerichtet 
ist, alle Kinder gleichermaßen erreichen. Dies gelingt umso besser, wenn Sie die Klasse „namentlich“ 
ansprechen („Guten Morgen liebe Klasse 3a!“). Wenn Ihre Klasse noch keinen Namen hat (außer z.B. 
„3a“), überlegen Sie mit den Kindern gemeinsam, wie sie heißen möchten. 

Neben einer herzlichen Begrüßung und Verabschiedung ist es auch auf Klassenebene wünschenswert, 
dass positive Interaktionen während des Unterrichtsgeschehens dominieren. Seien Sie auch auf 
Klassenebene aufmerksam für das, was schon gut läuft. Loben Sie die Klasse dafür und bedanken Sie 
sich bei ihr. Seien Sie dabei ruhig etwas euphorischer und begeisterter, als es Ihnen eigentlich 
angemessen erscheint. Diese „positive Energie“ wirkt ansteckend. 

Verallgemeinern Sie positive Verhaltensweisen auf die ganze Klasse, auch wenn nicht alle Kinder 
gleichermaßen dieses Verhalten zeigen. Wenn einige Kinder hilfsbereit sind, sagen Sie zur kompletten 
Klasse „Ich finde es super, dass ihr hier in der 3a so hilfsbereit untereinander seid“. Kinder, die so von 
ihrer Lehrkraft bewertet werden, obwohl sie eigentlich nicht hilfsbereit sind, werden in der nächsten 
Hilfe-Situation eher ihre Hilfe anbieten, um dem positiven Bild zu entsprechen. 

Wenn es hingegen unerwünschte Verhaltensweisen in der Klasse gibt, thematisieren Sie diese zeitnah, 
sachlich und konstruktiv. Verweisen Sie darauf, dass Sie die Klasse trotzdem gerne mögen, und sich 
freuen, in der Klasse unterrichten zu dürfen. Versuchen Sie schließlich nicht nachtragend zu sein. Wenn 
Konflikte besprochen wurden, schließen Sie damit ab, ganz nach dem Motto: Neuer Tag – Neues Glück. 
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• Lob und Anerkennung werden durch das Modellverhalten der Lehrkraft als Verhaltensnorm 
verdeutlicht. Die Kinder passen sich diesem Vorbild in der Regel an und übernehmen 
freundliche, wertschätzende und achtsame Umgangsweisen untereinander. 

• Indem öffentliche positive Rückmeldungen negative Interaktionen auch bei „schwierigen“ 
Kindern dominieren, nehmen die Kinder wahr, dass alle Kinder wertvolle Mitglieder der 
Klassengemeinschaft sind. 

• Durch die individuelle Ansprache und das Interesse der Lehrkraft an den Wünschen und 
Meinungen jedes einzelnen Kindes fühlen sich alle gesehen und gehört. Der Selbstwert der 
Kinder steigt und sie können sich in der Gruppe sicherer fühlen und aktiver einbringen. 

• Die freundliche und wertschätzende Ansprache der Klasse als Ganzes führt dazu, dass jedes 
einzelne Kind mehr positive Interaktion erlebt. Die Kinder erleben sich als Teil einer wertvollen 
Gruppe. 

• In Summe kann somit durch das Interaktionsverhalten der Lehrkraft die soziale Partizipation 
aller Kinder innerhalb der Klassengemeinschaft gefördert und gestärkt werden. 

Zu erwartende (langfristige) Konsequenzen der PI-Regeln 
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